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Für Opa Sepp, Oma Elisabeth und Opa Siegfried. In Liebe und Erinnerung.

	Für Oma Loni.

	Für meine Eltern, Sabine und Michael, und meine Geschwister, Emma und Jonas.

	In Liebe.
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Kapitel 1
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	Kat

	 

	Von fern höre ich den kreischenden Ruf eines Eichelhähers und sofort spannt sich mein ganzer Körper an. Aufregung durchflutet mich und meine Fingerspitzen kribbeln in Erwartung. 

	Dunja ist etwa dreihundert Meter von mir entfernt und hält Ausschau nach der fürstlichen Kutsche, die - ihrem Signal zufolge – gerade den Wald von Brigansk passiert. 

	Ich begebe mich auf Position und peile die Stelle an, an der alles stattfinden soll. Der allmorgendliche Nebel hat sich inzwischen verzogen und strahlend blauer Himmel ist zurückgeblieben. Meine Sicht auf die kleine Schlucht ist frei und ich lasse den Blick über die felsigen Wände zu beiden Seiten des Weges schweifen. Wir befinden uns etwa drei Meter oberhalb davon. Verdeckt von den Bäumen, die jedes Jahr mit ihren dicken Wurzeln mehr von den Felswänden erobern. 

	Der Fürst von Templow wird gleich mit seiner Kutsche und den Lastkarren den Weg entlangkommen. Sie werden zwischen den Felsen hindurchmüssen, denn es ist der einzige Weg, der die beiden Dörfer miteinander verbindet. 

	Ich ziehe das Tuch über meine Nase, sodass meine untere Gesichtshälfte bedeckt ist. Meine langen, dunkelblonden Haare sind unter einer grünen Kapuze verborgen. Eine Vorsichtsmaßnahme, obwohl mich die meisten sowieso für einen schmal gebauten Jungen halten. 

	Dann höre ich den lieblichen Gesang einer Singdrossel. Juri. Ich suche die Gegend mit meinen Augen ab und sehe ihn etwa fünfzig Meter weiter ebenfalls auf einem Baum hocken. 

	Ein Pfeil liegt schussbereit auf seiner Sehne, auch wenn diese noch nicht gespannt ist. Er dreht seinen Kopf in meine Richtung und lächelt. Ich erwidere es, dann fällt mir ein, dass er meinen Mund gar nicht sehen kann, also winke ich ihm. Der fürstliche Wagenzug ist inzwischen so nah, dass ich das dunkle Rumpeln der Räder auf dem steinigen Boden hören kann. Jetzt zieht auch Juri sein Tuch über die Nase. 

	Es ist so weit. Endlich biegen eine Kutsche und vier Lastkarren um die Ecke, die mit Kisten voller Waren und Handelsgüter beladen sind – alles Zwangsabgaben. Einem Fürsten kann man ja nicht zumuten, selbst für sein leibliches Wohl zu arbeiten. Stattdessen lässt er seinen dicken Körper einmal im Monat durch die umliegenden Dörfer kutschieren, wo seine Soldaten die Abgaben einsammeln. 

	Ich betrachte die schwarze Kutsche, an deren Seiten das Wappen des Fürsten von Templow prangt. Es ist oval, weiß und zeigt einen zähnefletschenden Drachen, der sich um einen Stab windet. Der Drache wird von blutroten Djelrosen umgeben, die für ihre übergroßen und giftigen Dornen bekannt sind. Einundzwanzig mit Schwertern und Bogen bewaffnete Soldaten reiten verteilt um die Karawane herum. 

	Plötzlich fällt mir eine weitere Person auf. Ein junger Mann, der an Handfesseln hängt. Zwei Soldaten haben die Ketten an ihren Sätteln befestigt, sodass er zwischen ihren Pferden laufen muss. 

	Seine Kleidung ist fremdartig, ich kenne keine Person, die jemals solche Stoffe besessen hat. Sie schimmern leicht und haben kräftige Farben, die seinen Körper zum Leuchten bringen. Selbst das Grün meiner Kleidung ist dagegen nur ein blasser und billiger Abklatsch. Auch seine Haare wirken viel dunkler als das Schwarz, das ich kenne. Vielleicht ist er ein reicher Gefangener aus Ranim, dem benachbarten Königreich. 

	Juri erzählte mir früher Geschichten über die Menschen aus diesem Land. Märchen über Magie, Tod und Liebe, die ihm seine Mutter jeden Abend erzählt hat, als er noch ein Kleinkind war. Ranims Bewohner gelten hierzulande als seltsam und jeder versucht den Kontakt mit ihnen so gering wie möglich zu halten.

	Der Gefangene stolpert, doch seine Fesseln verhindern einen Fall und er wird von der Kraft der Pferde weitergezogen. Obwohl seine Beine über den Boden schlurfen, ist sein Kopf trotz allem hoch erhoben. Ich kann nicht umhin, ihn dafür zu bewundern. 

	Ich konzentriere mich wieder auf das Wichtige: das Ziel meines Pfeils. Obwohl viele Leute glauben, dass unsere Überfälle spontan, impulsiv und vor allem ungeordnet sind, haben wir ein ausgeklügeltes System. Jeder Einzelne weiß genau, was er zu tun hat. 

	Ich ziele auf den Wächter, der direkt neben der Kutsche reittet. Er ist der Anführer, Pjotr. Dunja hat ihm vor einer Woche auf dem Dorffest schöne Augen gemacht, um die Abfahrtszeiten herauszubekommen. Sobald er betrunken genug war, musste Dunja nur noch ein bisschen ihren Charme spielen lassen und siehe da – nicht mal ein Gardeoffizier kann einer hübschen, jungen Frau widerstehen. 

	Pjotr und seine zwanzig Untergebenen bilden die Leibgarde des fetten, alten Templow, wie ihn alle heimlich nennen. 

	Ich spanne die Sehne, ziele und lasse los – der Pfeil streift Pjotr an der Schulter. Er flucht, obwohl ich ihn dank seiner Rüstung kein bisschen verletzt habe. Wütend ruft Pjotr dem Kutscher zu und sofort stemmen die Pferde ihre Hufen in den steinigen Untergrund. 

	Juri schießt seinen Pfeil auf den anderen Wächter neben der Kutsche und im selben Moment erscheint der Kopf des alten Sacks in der Fensteröffnung. Er sieht grimmig nach draußen. 

	Sein Blick findet mich neben dem alten Baum und ich winke ihm lässig zu, da ich genau weiß, wie sehr er mich hasst. Er ist der Einzige, der meine wahre Herkunft kennt. Nicht mal Juri hat eine Ahnung davon. Seine Augen verengen sich zu Schlitzen und er duckt den Kopf schnell in die Sicherheit der Kutsche. Obwohl er weiß, wer ich bin, liegt es nicht in seinem Interesse, mich bloßzustellen. Denn ich kann ihn mit meinem Wissen genauso in den Abgrund ziehen. 

	»Verdammte Robins!« Pjotrs Gesicht wird puterrot, dann brüllt er Befehle an seine Garde, die nun ihrerseits zum Angriff übergeht. Seine Bogenschützen versuchen vergeblich gegen den Wind anzukommen, der über die Schlucht hinwegbläst. Ihre Pfeile landen irgendwo im Unterholz, wenn sie es denn über die Schlucht schaffen, oder prallen von den Felswänden ab. 

	Ich zähle langsam bis zehn. Weitere Wächter werden von einem der vielen herabschießenden Pfeile bedroht – wir versuchen niemanden ernsthaft zu verletzen, alles andere dient lediglich der Einschüchterung. Drei. Vier. 

	Mit einem kurzen Wink befiehlt Pjotr allen, sich um die Kutsche zu formieren. 

	»Schützt den Fürsten«, brüllt er und zieht sein Schwert. »Los.« 

	Die zwei Soldaten, die auf den Gefangenen aufpassen, halten sich hinter ihnen. Der junge Mann mit der auffälligen Kleidung versucht sich mit dem Rücken gegen die Felsen zu pressen, aber seine Peiniger reißen ihn wieder vorwärts. 

	Neun. Zehn. Ich verlasse den Schutz des jahrhundertealten Baumes und kauere mich an den Rand der Felsen, die die Wagenkolonne von zwei Seiten einkesseln. Juri tut es mir gleich. Dunja kann ich nun ebenfalls sehen, obwohl sie am anderen Ende der Schneise kauert. Überall tauchen weitere Personen aus den Schatten der Bäume auf, auf jeder Seite der Felsen befinden sich fünfzehn Robins. 

	Den Arm locker am Bogen, visiere ich Pjotr erneut an. Keiner sagt ein Wort, das tun wir nie. Auf diese Art riskieren wir nicht, später an unseren Stimmen wiedererkannt zu werden. Obwohl für mich vom Fürsten keine Gefahr ausgeht, gilt das nicht für meine Freunde. 

	Im Augenwinkel kann ich meine Gefährten sehen, alle Pfeile sind jetzt auf die Wachmänner gerichtet. Sie erkennen, dass sie zwischen den Felswänden keine Chance haben. 

	Einen Moment lang herrscht Schweigen. Der Gefangene steht zwischen seinen Wächtern und macht einen verwirrten Eindruck, als er uns beobachtet.

	Pjotr lässt sein Schwert sinken. »Ich weiß, dass ihr es nur auf die Vorräte abgesehen habt. Lasst uns gehen und ihr könnt die Karren haben.« Er bedeutet seinen Wachen, sich enger um die Kutsche zu scharren. Der Gefangene wird erbarmungslos hinter ihnen hergerissen, taumelt auf dem unebenen Boden und stürzt. Sofort reißen seine Bewacher an den Ketten und er versucht sich wieder aufzurichten. Seine Hose hat sich an einem Ast im Boden verfangen und reißt den Stoff an seinem Knie auf. Ich beobachte ihn. Seine seltsame Kleidung wirkt wie ein Leuchtfeuer. 

	Alle warten auf meine Entscheidung. 

	Die Pfeile bleiben in ihren Sehnen eingehakt, aber nicht gespannt. Ich lasse ein paar Augenblicke verstreichen, so als müsse ich erst überlegen. Schließlich senke ich meinen Bogen und ich sehe, wie sich Pjotrs Gesicht etwas entspannt. 

	Er hat recht. Uns geht es nur um die Vorräte und nicht um den dämlichen Fürsten. Obwohl ich nicht abgeneigt wäre, ihm einen Pfeil in die Brust zu jagen, sollte ich ihm jemals alleine gegenüberstehen. 

	Ich lasse meinen Blick über den jungen Mann gleiten und mein Mitgefühl regt sich. 

	Er sieht nicht wie ein Schwerverbrecher aus, zudem würde sich in solch einem Fall nicht die Leibgarde des Fürsten um den Übeltäter kümmern. Immerhin gibt es dafür extra Soldaten. 

	»Den Gefangenen nehmen wir ebenfalls«, rufe ich, bevor ich es mir anders überlegen kann. 

	Juris Augen weiten sich, als ich ihm einen kurzen Blick zuwerfe. Ich habe unsere Vereinbarung gebrochen. Trotzdem bringe ich es nicht über mich, ihnen diesen Kerl zu überlassen. Sie behandeln ihn wie Dreck. Ich gebe zu, dass mich vor allem die exotischen Gesichtszüge und die Kleidung neugierig auf seine Geschichte machen. 

	Der Gefangene sieht verblüfft zu mir hinauf. Pjotr lächelt hinterhältig. Jetzt weiß er, dass mindestens eine Frau unter uns ist. Ihm scheint nicht besonders viel an seiner lebenden Beute zu liegen, denn mit einem Kopfnicken bedeutet er seinen Männern, die Ketten von ihren Pferden loszumachen. Dann wirft Pjotr Juri einen Blick zu, in dem eine Aufforderung mitschwingt. Wofür, verstehe ich allerdings nicht. Weiß Pjotr etwa, wer sich hinter Juris Tuch versteckt? Ich beschließe, ihn später danach zu fragen, denn im Moment gibt es Wichtigeres. Der junge Mann sieht zwischen seinem Peiniger und mir hin und her, sein Gesicht ist jetzt vollkommen ausdruckslos. Die langen Ketten landen mit einem lauten Klirren auf dem Boden, als die beiden Männer sie von ihren Pferden lösen. Sofort macht er zwei Schritte zurück, um außerhalb der Reichweite dieser Soldaten zu gelangen. 

	Ich nicke Pjotr wohlwollend zu. Auf ein knappes Kommando von ihm, stürmen die Reiter los und mit ihnen die Kutsche. Innerhalb weniger Augenblicke sind sie hinter der nächsten Kurve verschwunden. 

	Nur die Lastkarren mitsamt Pferden bleiben zurück. Die Tiere strecken ihre Nüstern schnuppernd in die Luft, als wir an den steilen Felswänden mithilfe von Seilen hinunterklettern, die wir an den Bäumen festgezurrt haben. Eine Stute scharrt mit dem Huf und schnaubt gefährlich. 

	Juri klettert neben mir hinab. 

	»Warum hast du das getan? Du kannst glücklich sein, dass Giro dieses Mal keinen Dienst hatte. Er hätte dich mit Sicherheit sofort erkannt.« Er sieht mich böse an und springt den letzten Meter ohne Seil. 

	»Dann wäre ich auch vorsichtiger gewesen«, sage ich, um ihn zu beruhigen. 

	Er schnaubt nur und sieht zu dem jungen Mann hinüber. »Was willst du von dem da?«

	Ich zucke die Schultern. »Ich hatte Mitleid.« 

	»Manchmal ist dir wirklich nicht zu helfen, Kat«, murmelt er. »Wer weiß, warum sie ihn gefangen haben.« 

	Ich ignoriere ihn und marschiere an ihm vorbei. Der Mann sieht mehr als harmlos aus, so wie er sich mit dem Rücken gegen die Felswand stellt. 

	Juri und die anderen übernehmen sofort die Karren. Sie untersuchen die Kisten und rufen sich gegenseitig zu, was sie gefunden haben. Dunja beruhigt die Stute, indem sie erst leise mit ihr redet und ihr dann über die Stirn streichelt. Das Tier gibt ein wohliges Schnauben von sich und reibt den Kopf an Dunjas Hand. 

	Juri diskutiert mit drei anderen, wohin die Nahrungsmittel verteilt werden – einen Teil bekommen jeweils das Waisenhaus und die Suppenküche. Der Rest wird an einzelne bedürftige Familien verteilt. 

	Ich gehe auf den Gefangenen zu. Er beobachtet mich mit seinen dunkelbraunen Augen. Versucht, mich einzuschätzen. 

	Seine Hände stecken immer noch in den Handfesseln, also trete ich näher an ihn heran, während ich den Bogen über meinen Rücken hänge. Ich erwarte, dass er ganz bis zur Wand zurückweicht, aber er bleibt stehen und hebt mir seine Arme entgegen. Die Fesseln sind ein Witz, ich würde sie selbst mit verbundenen Augen innerhalb von Sekunden aufbekommen. Wortlos deute ich auf den Verschluss und sehe ihn fragend an. Warum hat er sich nicht schon längst selbst befreit? Ist das hier etwa eine Falle? 

	Sofort drehe ich mich einmal im Kreis und inspiziere die Umgebung, doch ich kann nichts Verräterisches erkennen. 

	Der Mann presst seine Lippen aufeinander und hält mir die Hände noch näher unter die Nase, sodass ich sogar die feinen schwarzen Haare auf seinem Handrücken erkennen kann. Er ist wohl einfach zu dumm dafür. Ich packe die Ketten und ziehe ihn näher zu mir. Er gehorcht anstandslos. 

	Sein Schweigen macht mich wütend, er könnte sich wenigstens bedanken. Ich funkele ihn böse an. Dann schiebe ich mir das Tuch vom Gesicht, um besser atmen zu können. 

	»Dummkopf«, sage ich laut. Seine Augen weiten sich. 

	»W-wie bitte?« Seine Stimme ist kratzig, so, als hätte er sie eine Weile nicht benutzt. 

	»Warum hast du dich nicht früher befreit? Die Fesseln sind sogar für kleine Kinder leicht zu öffnen.« 

	Er reißt mir seine Hände aus dem Griff, die Ketten rasseln und er lässt die Arme vor seinem Körper hängen. Ich seufze. Männer. 

	Ich packe seine Hände erneut und drücke dieses Mal den Schließmechanismus durch. Dann öffne ich die rotbraunen Metallringe und er zieht seine Finger ins Freie. Mit der anderen Hand verfahre ich genauso. 

	Ich will die leere Fessel gerade zu Boden werfen, da fällt mir etwas an ihr auf. Mit dem Daumen streiche ich über die fremdartigen Symbole, die in das Metall eingraviert sind. Sieben Zeichen, die aus Strichen bestehen. Darunter etwas, das dem Buchstaben „M“ ähnelt. Ebenso gibt es ein Symbol, das aussieht wie ein Pfeil. Der Rest besteht aus geraden Linien, die sich ab und zu kreuzen oder parallel verlaufen. 

	Die Zeichen sind rau unter meinem Finger. 

	»Runen«, flüstere ich gebannt. Ich spüre den intensiven Blick des Mannes auf mir und hebe den Kopf. 

	»Magische Fesseln«, meint er mit einem Schulterzucken. »Darum konnte ich mich nicht selbst befreien.« 

	Er schüttelt seine Arme aus und lässt die Schultern kreisen. Ich werfe einen kurzen Blick auf die geröteten Handgelenke, bevor ich ihn auf sein Gesicht richte. 

	»Wer bist du?« Ich mustere ihn scharf. 

	Der Mann zieht die Augenbrauen zusammen und zögert kurz. »Nash.« 

	Ich lasse meine Augen an seinem Körper hinab wandern. Er trägt enge Hosen aus leicht schimmerndem Stoff in der Farbe von Sand. Außerdem eine Art Hemd und darüber eine Weste aus einem dickeren, aber ebenso seltsamen Stoff, der mit leuchtend roten Mustern bedeckt ist. Seine gesamte Kleidung ist von Dreck überzogen, besonders die Hosenbeine. Nash ist etwas mehr als einen ganzen Kopf größer als ich. 

	»Mhm. Und warum hattest du magische Fesseln an, Nash?« 

	Nash fährt sich mit einer Hand durch die kinnlangen, tiefschwarzen Haare, die mich an flüssiges Pech erinnern. Der Staub lässt sie allerdings an manchen Stellen etwas heller wirken. 

	»Damit ich keine Spielchen mit ihnen spiele«, sagt er und sein rechter Mundwinkel hebt sich leicht. 

	»Was für Spielchen?«

	»Magische Spielchen, Süße.«

	Süße?! Ich pfeffere die Fesseln gegen den Felsen. Dann packe ich ihn am Hemd und ziehe ihn zu mir runter. 

	»Hör mal, Freundchen.« Mit leicht geöffneten Lippen starrt er mich an. »Ich bin nicht deine ‚Süße’ und wenn du mir noch einmal krumm kommst, spürst du meine Faust in deinem reizenden Gesicht.« Meine Stimme ist zuckersüß. Dann lasse ich ihn wieder los.

	»Entschuldigung«, sagt er und versucht, ein Lachen zu unterdrücken. Ich zwinge mich zur Ruhe. Er soll nicht merken, dass er mich bis aufs Blut provoziert. Tief einatmen, Kat! Es gelingt mir einigermaßen. 

	»Entschuldigung angenommen. Aber jetzt rück mit der Sprache raus, Bürschchen!« 

	Nicht nur seine Größe, sondern auch die Muskeln, die sich unter seiner Kleidung abzeichnen, sagen mir, dass ich keinerlei Chance gegen ihn hätte, würde er mich jetzt angreifen. 

	Seine Augen funkeln mich an und ich sehe Provokationslust in ihnen aufleuchten. »Sie haben magische Fesseln benutzt, weil ich Magie besitze.« Er betont das Wort »magisch«, als wäre ich zurückgeblieben.

	»Ach, sag bloß. Darauf wäre ich nie gekommen«, erwidere ich. 

	»Warum fragst du dann?« Er zieht seine Augenbrauen in die Höhe. 

	»Weil ich die ganze Geschichte wissen will.« Erst dann kann ich die Situation einschätzen, in die ich unsere Gruppe mit der Übernahme des Gefangenen gebracht habe. 

	Nash tritt einen Schritt an mich heran und beugt sich herunter. Mir wird leicht schwindelig, als ich seinen eindringlichen Geruch – Erde vermischt mit etwas anderem - einatme. 

	»Ich bin einer der Fünf. Ein Protektor.« 

	Ich stoße ihn von mir. »Und dann lässt du dich einfach von solchen Dummköpfen fangen? Warst du betrunken oder was?« 

	Wie blöd muss man eigentlich sein, um sich von Pjotr und seinen Männern einfangen zu lassen? Vor allem als Protektor, jenen geheimnisvollen und seltenen Menschen, die von der Magie auserwählt werden. 

	»Nicht ganz«, sagt er und offensichtlich will er es dabei belassen.

	»Sondern?« 

	»Sondern, als ich mit einer Frau zu tun hatte.« Seine Mundwinkel heben sich. 

	Ich begreife nicht, stattdessen starre ich ihn stirnrunzelnd an. Dann versteht mein Gehirn seine Worte und ich spüre, wie mein Gesicht ganz heiß wird. 

	Ich räuspere mich verlegen. »Aha«, stoße ich schließlich hervor, was ihn zum Lachen bringt. Dabei beugt er seinen Kopf etwas nach hinten und seine weißen Zähne blitzen auf. 

	»Und mit wem habe ich das Vergnügen?«, will er schließlich wissen. »Kat.« Dieses Mal bin ich nicht mehr so vorlaut, ich muss erst den Ausrutscher verarbeiten. Er streckt mir die Hand entgegen und ich schüttele sie nach kurzem Überlegen.

	»Schöner Name«, meint er und hält sie ein wenig zu lange fest. 

	Schnell entziehe ich ihm meine Hand wieder. »Danke für die Hilfe.« 

	Ich sehe ihn an und lächle bittersüß. »Keine Ursache, wir retten gern Jungfrauen in Not.« 
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	Kat

	 

	Nash läuft mir hinterher, während ich Juri und Dunja beim Kontrollieren eines Wagens helfe. Die anderen machen sich über die restlichen fünf Karren voller Vorräte her. Nachdem der Protektor von meinen Freunden misstrauisch beäugt wurde, hat er sich dazu entschieden, in meiner Nähe zu bleiben. Vielleicht fühlt er sich bei mir sicher, da ich ihn befreit habe. 

	Juri reicht mir ein kleines Weinfass vom Karren herunter, wobei seine Armmuskeln das Hemd spannen lassen. Seine braunen Haare erscheinen in der Sonne leicht rötlich und bilden einen interessanten Kontrast zu seinen hellen Augen. 

	Ich strecke meine Arme nach dem Fass aus, doch im nächsten Moment werde ich zur Seite geschoben und Nash krallt sich das Ding. Wütend baue ich mich vor ihm auf, aber der Protektor hebt lediglich eine Augenbraue. Schon wieder diese Arroganz. 

	Ich schnaube. »Nur weil wir dich befreit haben, musst du dich nicht gleich aufspielen.« 

	Juri lächelt böse hinter Nashs Körper hervor. »Ach, Kat. Er hat doch viel mehr Kraft als du. Sei froh und ruh dich aus, mein kleiner Zwerg.« 

	Ich balle meine Hände zu Fäusten und schwöre mir, ihm bei Gelegenheit eine Kopfnuss zu geben. 

	»Zwerg?«, fragt Nash und grinst. »Ein süßer Zwerg, das muss ich schon sagen.« Dann dreht er sich zu Juri um und lässt sich von ihm ein weiteres Fass geben. 

	Ich schweige. Warum muss sich Juri mit diesem selbstgefälligen Zauberer verbrüdern? Mich kennt er immerhin schon seit wir kleine Kinder waren.

	In nur wenigen Minuten wurden Listen von allen vorhandenen Gütern aufgestellt und die Verteilung an die Armen geregelt. Dazu wurden alle Güter umgepackt, um sie am besten verteilen zu können. Wir behalten nur einen geringen Teil für uns. 

	»Was passiert jetzt mit den Sachen?« Nash beobachtet, wie Dunja den anderen Anweisungen gibt und sie die Pferde in Richtung Brigansk lenken. 

	Bevor Juri mit dem letzten Wagen losfahren kann, springe ich hinten auf und kauere mich neben den Weinfässern auf den Boden. Der Zauberer folgt mir und quetscht sich neben mich, obwohl es vorne noch genug freie Plätze neben Dunja und Juri gibt. 

	Die Lastkarren sehen ziemlich neu aus, das Holz ist noch nicht von der Sonne ausgebleicht und es gibt weder Holzwurmlöcher, noch reparierte Stellen. Mir wäre es allerdings lieber, wenn ich direkt am Geländer sitzen und mich festhalten könnte. 

	»Also?« Nash sieht mich an und wartet auf eine Antwort. Zuerst bin ich versucht, sie ihm zu enthalten, aber sein Interesse scheint echt zu sein. 

	»Die Güter kommen nach Brigansk und werden dort an die armen Familien verteilt, denen es vor allem an Nahrung fehlt. Die Karren werden kurz vor dem Dorf an einen Hehler übergeben, der sie für gutes Geld verkauft. Das kommt wiederum den Bedürftigen zugute.« 

	Er reibt seine Schläfe. »Ihr tut das Ganze also gar nicht für euch selbst?«

	»Nein, warum auch? Wir haben genug.«

	Ich merke, dass er mir nicht folgen kann. Seine Lippen sind leicht geöffnet und er runzelt die Stirn.

	»Jeder von uns hat noch einen anderen Beruf. Einen richtigen«, betone ich.

	Der Karren rumpelt den Weg entlang und ich muss mich mehrmals an einem Fass festhalten, um nicht von der Kante zu fallen. Das ist der Nachteil, wenn man so klein und leicht ist, wie ich. 

	Ich bin froh, dass Nash endlich schweigt. Er starrt auf den Weg, den wir hinter uns lassen. Ich versuche mich etwas bequemer auf die Holzplanken zu setzen, doch dann holpert der Wagen so stark, dass ich gegen Nash pralle. Ich kann mich nirgends mehr abfangen und lande direkt in seinem Schoß. Mit dem Kopf nach oben - anders herum und ich wäre vor Scham gestorben. 

	Seine gebräunten Finger greifen nach meinen Schultern und für einen Augenblick sind wir beide wie erstarrt. Wir sehen uns nur schweigend an, seine tiefbraunen Augen ziehen mich in eine andere Welt. 

	Mir wird bewusst, was gerade geschieht und ich stemme mich hoch. Ich kann allerdings nicht verhindern, dass ich seinen angebotenen Arm zur Hilfe nehmen muss. Als ich wieder neben ihm sitze, schweigen wir für eine Weile. 

	Nach etwa zehn Minuten räuspere ich mich. »Du hast gesagt, du bist ein Protektor.« 

	Er nickt, vermeidet aber den Augenkontakt. Seine Ohren sind gerötet. Allerdings erkennt man den Unterschied zur gebräunten Haut nur, wenn man genau hinsieht. 

	»Die Magie hat dich also ausgewählt?« 

	Nash strafft den Rücken und sein Selbstbewusstsein ist mit einem Schlag wieder da. 

	»Ja. Mich und noch vier andere.« Er lächelt mir zu. Dann hebt er die Handfläche nach oben. Plötzlich erscheint ein blau leuchtender, schwebender Ball über ihr. 

	»Oh.« Fasziniert starre ich die Erscheinung an. 

	Ich strecke die Hand aus, verharre dann aber. »Darf ich oder ist es gefährlich?« 

	Er lächelt. »Nur zu. Dieser kleine Magietrick ist vollkommen harmlos.« 

	Vorsichtig fahre ich mit meinen Fingern durch das blaue Licht. Dort, wo meine Haut die Magie berührt, kribbelt sie leicht. Ehrfürchtig wiederhole ich die Bewegung. Immer und immer wieder.

	Schließlich ballt er die Hand zu einer Faust und lässt die blaue Lichtkugel in seiner Haut verschwinden. Unwillkürlich seufze ich auf.

	Ich weiß nicht viel über Magie, nur das, was die Leute sich so erzählen. Es gibt immer nur fünf Menschen, verteilt auf die verschiedensten Regionen und Königreiche, die von der Magie selbst ausgewählt wurden. Sie nennen sich Protektoren und schützen die Magie vor dem Zugriff der Menschen, denn nicht jeder hat Gutes im Sinn – besonders, wenn es um so etwas Mächtiges wie Zauberei geht. Stirbt einer der Fünf, wird irgendwo auf der Welt ein neues Kind geboren, das den Kreislauf wieder schließen wird.

	Als wir noch etwa einen Kilometer vor Brigansk sind, ziehe ich meinen Bogen vor und nehme ihn in die Hand. Er schmiegt sich an meine Haut, als wäre er ein Teil von mir. Der Köcher mit den Pfeilen liegt eng auf meinen Schulterblättern auf. 

	Die kleine, grüne Tasche, die ich immer bei mir trage, schwingt leicht, als ich mich bewege. Nash sieht mich aufmerksam an, doch ich habe keine Lust, ihm etwas zu erklären. 

	Seit er die Lichtkugel wieder verschwinden ließ, fühle ich mich niedergeschlagen. Meine Glieder sind schwer und ich muss sämtliche Kraft aufbringen, um noch weiter an die Kante des Wagens zu rutschen. Ich blicke über die Schulter und fange Nashs Blick auf. 

	»Juri und Dunja werden dich nach Brigansk bringen«, sage ich. »Viel Erfolg, bei was auch immer du vorhast.« 

	Mit einem Zwinkern verabschiede ich mich von ihm und hüpfe vom ratternden Wagen. Indem ich auf den Zehenspitzen lande, federe ich den Sprung ab. Der Waldboden ist weich, weil wir das steinige Gebiet hinter uns gelassen haben. Juri weiß, dass ich nach diesem Überfall noch jagen muss. Darum wird er sich nicht wundern, wenn ich in Brigansk nicht mehr auf dem Wagen sitze. 

	Ich will gerade zwischen den Bäumen verschwinden, als ich hinter mir einen dumpfen Schlag höre. Ich drehe mich um. Vor mir steht Nash und klopft seine Hosenbeine ab.

	»Was soll das werden, wenn es fertig ist?«, frage ich und stemme die Hand in meine Hüfte.

	»Ich bleibe bestimmt nicht mit einem Haufen bewaffneter Fremder allein.« Nash schiebt sich eine dunkle Strähne aus der Stirn und grinst mich an. »Also, was machen wir jetzt?« 

	Ich unterdrücke das genervte Stöhnen, das mir schon im Hals hängt. »Ich habe auch eine Waffe.« 

	Er lässt seinen Blick langsam an meinem Körper entlang gleiten, bis er die rechte Augenbraue hebt. Unter seinem intensiven Blick komme ich mir nackt vor. 

	»Mit dir könnte ich es notfalls immer aufnehmen.« Er zuckt die Schultern und dreht sich weg, während er die Umgebung betrachtet. 

	Ich knurre bloß. Sein Körper bebt leicht, bestimmt unterdrückt er ein Lachen. Ich kenne ihn seit wenigen Minuten und trotzdem geht er mir schon gewaltig auf die Nerven. Ich möchte gar nicht wissen, wie seine Freunde das aushalten – wenn er überhaupt welche hat. 

	Ich versuche, ihn zu ignorieren und marschiere in den Wald, der sich zu beiden Seiten des Weges ausbreitet. Vögel zwitschern eine geheime Melodie der Natur. 

	Etwas bewegt sich durchs Unterholz und der Fluss der Tränen rauscht in unmittelbarer Nähe. Zwischen den Blättern dringt kaum Licht hindurch, was es den jungen Hölzern schwermacht, zu wachsen. Darum gibt es hier hauptsächlich ausgewachsene Bäume. 

	Wir bewegen uns durch den Wald in Richtung Wasser. Dort ist die Chance am größten, ein Tier zu überraschen. Nach wenigen hundert Metern dichtem Laubwald gelangen wir an den Rand einer Lichtung. 

	Der Fluss der Tränen hat im Laufe der Jahrhunderte sein Flussbett verändert und diese Lichtung erschaffen. Seltsamerweise ist dort noch nie ein Baum gewachsen. 

	Wahrscheinlich haben hierbei Nymphen ihre magischen Finger im Spiel, denn sie bevorzugen Lichtungen für ihre Sonnenbäder.

	Diese niederen Naturgötter findet man an jeder noch so kleinen Wasserstelle und sie lieben es, die Natur nach ihren Wünschen umzugestalten. Schon mehrmals bin ich auf ihre Spielchen reingefallen. Jedes Mal suchte ich nach einer ganz bestimmten Stelle, von der ich gut jagen konnte und immer war sie plötzlich verschwunden.

	Ich höre Nashs Schritte hinter mir. Er gibt sich Mühe, so leise wie möglich zu sein, was ich ihm hoch anrechne.

	Ich hebe den Finger und verharre in meiner Position. Nash folgt meiner Anweisung. Dann spanne ich einen Pfeil in die Sehne. In zwanzig Metern Entfernung frisst ein Reh friedlich das saftige Gras, das direkt am Ufer wächst. Sein Geweih ragt etwa zwanzig Zentimeter in die Höhe und wirkt wie ein aufwendig gearbeitetes Kunstwerk.

	Ich ziele auf die Stelle zwischen Schulterblatt und Oberarmknochen und lasse die Sehne los. Einen Wimpernschlag später springt der Rehbock auf und versucht durch Aufbocken, den Pfeil loszuwerden. Er steckt in seiner Seite und verletzt das Herz, die Lunge und die großen Schlagadern in diesem Bereich. 

	Ein tödlicher Schuss. 

	Das Tier springt wirr durch die Gegend. Als wüsste es nicht, in welcher Richtung die Gefahr lauert und wo es in Sicherheit zwischen den Bäumen verschwinden kann. Ein weiterer Pfeil ist unnötig, denn nach etwa dreißig Sekunden sinkt das Tier zu Boden. 

	In nur wenigen Augenblicken bin ich bei ihm und spreche in Gedanken ein kurzes Gebet für seine Seele. Der Rehbock zuckt ein letztes Mal, dann ist das Leben aus ihm gewichen. 

	Ich schaue zu Nash hoch. Er ist ganz grün im Gesicht, dann dreht er sich weg. Ein kleines Lächeln liegt auf meinen Lippen, während er würgt. Er ist wohl doch nicht so hart im Nehmen, wie er es nach außen zeigt. 

	Ich warte, bis er sich wieder beruhigt hat, dann versuche ich das Tier hochzuhieven und irgendwie auf meine Schultern zu bekommen. Es ist sehr selten, dass ich ein so großes Tier erledige. Meistens sind es nur Hasen, Vögel und Eichhörnchen, darum bin ich es nicht gewohnt, etwas derart Schweres zu transportieren. 

	Nash wischt sich den Mund ab, dann scheucht er mich überraschenderweise zur Seite. Er hebt das leblose Tier auf seine Schultern, als wiege es nicht mehr als eine Katze. 

	»Äh, danke.« Verlegen kratze ich mich am Kopf. »Dort entlang.« 

	Ich laufe vor ihm und weise den Weg durch den Wald. Nash beschwert sich kein einziges Mal über das Gewicht auf seinen Schultern. Er schweigt die ganze Zeit und ich überlege, wie ich ihn wieder zum Reden bringen kann, denn langsam ist mir die Stille zwischen uns unangenehm. 

	Eigentlich möchte ich noch ein paar andere Tiere jagen, aber ich will ihn nicht schon wieder würgen sehen, deshalb belasse ich es heute dabei. Das Reh wird mir genug Geld für die nächsten zwei Wochen einbringen. 

	Auf dem gesamten Weg ins Dorf bin ich auf der Suche nach einem Gesprächsthema, aber ich weiß einfach nicht, was ich zu Nash sagen soll. 

	Ich fühle mich unwohl, während ich auf ein Wort von ihm warte. Vergeblich. 

	Wir überqueren die hölzerne Brücke, die sich kurz vor Brigansk über den Fluss spannt. Nash schweigt immer noch. Endlich tauchen die ersten kleinen Hütten vor uns auf. Hier außerhalb wohnen hauptsächlich die Bauernfamilien, die die Felder bewirtschaften, an denen wir gerade vorbeikommen. Ich nicke einem Mann zu. Er lenkt seine beiden dürren Pferde mit dem Pflug auf den Acker und hebt die Hand zum Gruß. 

	Der Protektor sieht sich interessiert um, als die Gebäude immer größer werden.

	»Hier leben die wenigen Reichen«, erkläre ich und zeige auf die prächtigen Häuser. In diesem Viertel von Brigansk ist nur wenig los, denn die meisten der Bewohner bereiten sich in diesem Moment auf die monatlichen Feiern vor, die für sie die Ereignisse schlechthin sind. 

	Juri und ich haben uns mal auf eines dieser Feste geschlichen, auf denen sonst nur der wohlhabende Teil Brigansks und Templows zugegen ist. Es war unglaublich langweilig, da es eigentlich nur um die Selbstdarstellung der einzelnen Personen ging. Ganz nach dem Leitspruch »Zeig her, was du hast«. 

	Die Gassen werden immer enger, je näher wir dem Dorfzentrum kommen. Obwohl wir schon längst beim Metzger sein könnten, laufe ich langsam, damit Nash sich umsehen kann. Der Marktplatz ist ein quadratischer Hof, der hin und wieder von Bäumen durchbrochen wird. Obwohl hier, im unteren Teil von Jhanta, die Sonne nicht so stark ist wie weiter im Norden, kann es jetzt im Sommer trotzdem ziemlich warm werden. Die kleinen Baumgruppen bilden darum eine schattige Ruhestelle für jeden Marktbesucher. 

	Kleine Läden umsäumen den Hof. Sie drängen sich zuhauf an den Rand, wie Schilf am Seeufer. Der Metzger besitzt einen davon, sein Haus ist allerdings größer als die meisten anderen. 

	Anstatt in den Laden zu gehen, führe ich Nash daran vorbei. Am Hintereingang des Hauses bleiben wir stehen. 

	Ich klopfe an die Tür. Kurze Zeit später streckt der Metzger seinen dicken Kopf durch den Spalt und blinzelt uns verschlafen an. Er ist dafür bekannt, jeden Mittag sein Nickerchen zu halten. Um das Verkaufen kümmern sich seine sechzehn Kinder. 

	»Ich habe einen Rehbock für dich.« 

	Er reibt sich mit seinen riesigen Fäusten die Augen, dann schielt er an mir vorbei zu Nash. Die Augen weiten sich vor Verzückung und er reißt die Tür überschwänglich auf. 

	»Los kommt rein! Einen Rehbock. So einen haben wir wahrlich nicht oft.«

	Rehe und andere große Wildtiere sind inzwischen ziemlich selten geworden, seit der Fürst von Templow regelmäßige Jagdpartien veranstaltet. 

	Wir treten in den kleinen Flur ein, der mit den Verkaufsräumen verbunden ist und nach rohem Fleisch und Blut stinkt. Vorsorglich drehe ich mich zu meinem Begleiter um. Ich habe Angst, dass ihm wieder schlecht wird. 

	»Geht es?«, frage ich ihn. 

	Er scheint die Luft angehalten zu haben, aber dann nickt er. Sein Blick wird weich, während er seine braunen Augen auf mich richtet. Der Metzger führt uns in sein Schlachtzimmer. An den Wänden hängen Würste und getrocknete Fleischstücke, deren Geruch nicht unbedingt zu einer besseren Luft beiträgt. Unter dem kleinen Fenster steht ein großer Holztisch, auf dem bereits das Beil zum Zerteilen liegt. 

	Der Metzger – ich muss zugeben, dass ich seinen richtigen Namen gar nicht kenne, denn in Brigansk nennt ihn jeder so – klatscht in die Hände. »Juliyana, komm und schau dir das Prachtvieh an. Ein Rehbock!« 

	Ich höre polternde Schritte, dann kommt seine ebenso dicke Frau in den Raum gewatschelt. Sie quiekt vor Freude und winkt Nash an den großen Schlachttisch, der am anderen Ende des Arbeitszimmers steht. Er gehorcht und legt das tote Tier ab. Sein Blick flackert zu den Blutflecken auf seinen Armen. 

	Dann schluckt er angestrengt und kommt zu mir zurück. Unwillkürlich strecke ich meinen Arm aus und drücke seine Hand. Nash sieht mich überrascht an, doch er erwidert die Geste. Ich möchte nicht, dass er sich hier übergibt, deswegen halte ich seine Hand die ganze Zeit fest in meiner, während der Metzger das Geld für mich abzählt. 

	Ich bekomme nicht nur das Geld für das Fleisch, sondern auch das fürs Leder von ihm. So lautet unsere Abmachung, die mir schon seit Jahren den Gang zum Ledermacher erspart. Der Geruch ist noch wesentlich schlimmer, denn dort wird mit Urin gearbeitet, um die Tierhaut einzuweichen. 

	Meinen ersten und vorerst einzigen Besuch werde ich nie vergessen. Da ging es mir nicht anders als Nash und ich würgte mir die Seele aus dem Leib. 

	Der Metzger drückt mir die Münzen in die Hand und wendet sich dann sofort wieder dem Tier zu. Seine Frau reicht ihm ein Messer und der Metzger legt es an den Hals des Tieres an. Bevor er das Fleisch verarbeiten kann, muss er den Rehbock ausbluten lassen. Danach wird dann die Haut abgezogen und an den Gerber verkauft. 

	Ich reagiere schnell, drehe mich weg und ziehe Nash ruckartig mit mir, sodass er nicht hinsehen kann. Als wir wieder an der frischen Luft sind, lässt er meine Hand los und atmet tief ein. 

	»Danke.« Nash lächelt mich leicht an. Ihm scheint es wieder besser zu gehen. 

	Ich mache eine wegwerfende Geste. »Nichts zu danken, vielen Leuten wird beim Anblick von Blut schlecht.« Ich erwidere sein Lächeln. »Ich muss dir danken. Ohne deine Hilfe hätte ich das Tier keinen Zentimeter weit gebracht.« 

	Ein schelmisches Grinsen tritt auf seine Lippen. »Das Vieh war beinahe größer als du. Du hättest es nicht mal einen Millimeter weit gebracht.« 

	Normalerweise würde ich darauf eine Antwort parat haben, aber in diesem Moment grinse ich einfach nur. 

	Nash wedelt mit der Hand und sofort ist seine Kleidung wieder makellos sauber. Sogar der Riss an seinem Knie, den er sich bei seinem Sturz mit den Fesseln zugezogen hat, ist verschwunden. 

	Magie. 

	Ich streiche eine Strähne aus meinem Gesicht. Wie geht es jetzt weiter? Soll ich mich einfach verabschieden und nach Hause gehen? 

	»Was wirst du jetzt machen?«

	Nash beobachtet spielende Kinder, die sich gegenseitig über den Platz jagen. Das Funkeln in seinen Augen ist erloschen.

	»Ich schätze, ich werde mir irgendwo eine Herberge suchen müssen.«

	»Du kannst auch mit zu mir kommen.« Ich halte inne.

	Warum habe ich das gerade gesagt? Ich kenne ihn doch gar nicht, da sollte ich ihn nicht auch noch in mein Haus einladen. Nashs Augen leuchten auf. Ich könnte mir für meine Unüberlegtheit auf die Zunge beißen. 

	»Wirklich? Es wäre nur für diese Nacht«, sagt er und fummelt an seiner Weste herum. 

	Ich nicke. »Klar. Wieso auch nicht?« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Nash erwidert es sofort. »Allerdings ist mein Haus ziemlich klein und ich habe nur einen einzigen Schlafplatz. Der ist aber groß genug für zwei Personen.« 

	Ich schlucke heftig, denn plötzlich komme ich mir total lächerlich vor. Nash denkt bestimmt, ich stehe auf ihn. 

	»Wenn das für dich in Ordnung ist, danke.« Er schenkt mir ein Lächeln. 

	Ich nicke unbeholfen und gehe voraus. Fast stolpere ich über zwei Kinder, Navi und Tara, die aus der Gasse hinter dem Schreiber gerannt kommen und plötzlich direkt vor mir stehen bleiben. 

	»Hallo Kat«, schreit Tara und im nächsten Moment flitzt sie ihrem Bruder hinterher. 

	Die beiden Kinder leben zusammen mit ihren Eltern und der Großmutter im Haus neben mir. Als diese Racker noch Kleinkinder waren, habe ich oft auf sie aufgepasst. Ich weiß selbst, wie schrecklich es für ein Kind ist, niemanden zum Spielen zu haben. 

	Ich winke ihnen nach, doch sie haben längst ihr Interesse an mir verloren. Stattdessen hüpfen sie nun im Brunnen auf und ab, bis die alte Neva sie zusammenstaucht. Ich lächle. Wenn man als Kind nie von dieser alten Schachtel angemeckert wurde, hat man etwas verpasst. 

	Wir überqueren den Marktplatz erneut, er füllt sich zunehmend. Die Sonne steht tief am Himmel, wodurch die Gebäude und Bäume lange Schatten werfen, die wie Geister über den trockenen Boden kriechen. Je später es wird, desto mehr Leute machen sich in die Tavernen auf und feiern das Ende eines weiteren Tages mit einer Flasche Schnaps. Nash und ich gehen nebeneinander her. 

	Er sieht sich interessiert um. »Eure Städte sind so ganz anders als unsere.« 

	»Wie meinst du das?« Ich schaue ihn an und frage mich, aus welchem Teil von Ranim er kommt. 

	»Hier ist so viel los. Bei uns müssen die Kinder um eine bestimmte Uhrzeit daheim sein, sonst bekommen ihre Eltern eine Strafe.« Ich sehe ihn an, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank. Seit ich denken kann, dürfen Kinder so lange draußen spielen, bis die Nacht anbricht. Und wenn sie nicht rechtzeitig da sind, bekommen sie es höchstens mit ihren Eltern zu tun.

	Sein Blick wird starr. Er beobachtet ein altes Pärchen, das gebeugt aber lachend auf einer Holzbank vor einer Taverne sitzt. Sie halten einander an den Händen und ich spüre die Liebe zwischen ihnen. Ich schlucke und schaue weg. In mir kommen schlechte Erinnerungen hoch. 

	Andrej. 

	Ich zwinge mich, nicht an ihn zu denken und mich stattdessen wieder auf Nash zu konzentrieren. 

	»Bei euch dürfen die Alten hierbleiben?«, fragt der Protektor. 

	Ich runzle die Stirn. Was ist das denn für eine dumme Frage? »Na klar, wohin sollten sie denn sonst gehen?« 

	Er presst die Lippen aufeinander und strafft seine Schultern. 

	Verwirrt starre ich ihn an und werde nicht schlau aus ihm. »Ist das bei euch nicht so?« 

	Seine braunen Augen fixieren mich für einen Moment, dann werden sie leicht glasig und er wendet den Blick ab. 

	»Nein. In Ranim gibt es seit zwei Jahren ein Gesetz, das besagt, dass das Alter schlecht ist und die Gesellschaft vergiftet. Darum werden alle Bewohner ab dem Alter von 50 Jahren von der Polizei des Königs abgeholt und weggebracht, keiner weiß wohin. Niemand kehrt je zurück.« Seine Finger nesteln am Knopf seiner Weste.

	Von dem Gesetz, von dem er erzählt, habe ich noch nie etwas gehört. »Das ist total schwachsinnig. Warum sollten alte Leute schlecht sein? Hier in Jhanta ehrt man die Alten. Sie wissen viel mehr, als die meisten anderen. Außerdem sind sie eine Art Rechtsinstanz für uns alle, da sie die meiste Lebenserfahrung besitzen.« Ich werfe einen kurzen Blick auf das alte Ehepaar. 

	»Das ist total grausam«, sage ich zusammenfassend.

	Nash nickt, schweigt aber. Wir erreichen meine Straße, biegen hinter der Bäckerei ab und nach weiteren winzigen Behausungen, stehen wir vor meinem Haus. 

	Plötzlich schäme ich mich ein bisschen, denn es besteht nur aus einer Kochstelle in einem kleinen Nebenraum, einem Wasserklosett und dem Hauptraum, in dem ich schlafe und esse. 

	Das Haus wurde vor etwa fünfzig Jahren aus Holz gebaut und mit Schilfrohr abgedeckt. Wegen der erhöhten Brandgefahr muss ich beim Kochen und dem Umgang mit Kerzen besonders aufpassen. 

	»Wir sind da.« »Schick.« Seiner Stimme kann ich nicht entnehmen, ob er es ernst oder sarkastisch meint. Ich werfe ihm einen kurzen Blick zu. Er lächelt mich freundlich an. 

	Ich durchquere den kargen Garten und schließe die Haustür auf. Nash muss sich beim Eintreten ziemlich bücken, denn der Türrahmen ist nicht viel höher als ich. Dafür kann er im Innern wieder aufrecht gehen, worüber er dankbar sein sollte. Nicht jedes Haus in dieser Gegend hat so hohe Zimmer.

	Ich hänge meinen Bogen an den Haken neben dem Eingang und schiebe mich an Nash vorbei, um ein paar herumliegende Gegenstände einzusammeln. Die Tür zum Klosett schließe ich schnell, während er sich interessiert umschaut. Ich bleibe stehen. Was soll ich jetzt machen? Ihm etwas zum Trinken anbieten? Ich überlege. Dann fällt mir ein, dass ich nur noch Schnaps und Brunnenwasser hier habe. 

	Nash lacht. »Was ist das denn?« 

	Er deutet auf den geflochtenen Ball, der auf dem Tisch als Dekoration liegt. Er ist aus Schilf und nicht ganz rund. 

	Gekränkt starre ich ihn an. »Das ist Kunst, du Idiot.«

	Ich habe ihn vor Jahren selbst gemacht und hänge sehr daran, denn er ist das Einzige hier, was nicht einem bestimmten Zweck dient. 

	Nash hebt lachend die Hände. »Meine Schuld.«

	Meine Antwort ist ein Schnauben.

	Ich starre das Bett an. Vor drei Jahren habe ich es gebaut, nachdem das alte auseinandergefallen ist. Ich erinnere mich noch gut daran, wie Juri mir die ganzen Bretter brachte. Er half mir, damit ein stabiles Konstrukt daraus wurde. Darauf liegt eine mit Heu gepolsterte Matratze, die Platz für zwei Personen bietet. 

	Nash tritt neben mich und betrachtet seinen Schlafplatz für heute Nacht. »Selbst gebaut?« 

	Ich nicke und fühle mich ein wenig selbstbewusster, als er anerkennend nickt. »Nicht schlecht, Kat. Im Gegensatz zu mir hast du wohl keine zwei linken Hände.« 

	»Dafür scheinst du wohl bei Frauen mit deinen Händen gut anzukommen.« Ich hebe meine Augenbrauen. 

	Er grinst breit. 

	Ich knie mich auf den Boden und zerre eine Holztruhe unter dem Bett hervor. Darin bewahre ich die Ersatzdecke auf, die immer dann zum Einsatz kommt, wenn ich Besuch habe – was allerdings nicht mehr so oft der Fall ist. Das habe ich Andrej zu verdanken. 

	Sofort zwinge ich mich, ihn wieder aus meinen Gedanken zu streichen. Ich will nicht an diesen Mistkerl denken. Nicht, wenn Nash hier neben mir steht und mich ansieht. 

	Ich drücke ihm die Decke in die Hand, bevor ich mich auf die Suche nach dem Schnaps mache. Mein Vorrat ist beträchtlich geschrumpft, seit Juri das letzte Mal da war. Ich packe die nächstbeste Flasche sowie zwei Becher und stelle alles auf den kleinen, wackligen Tisch, der dringend repariert werden sollte. 

	Nash legt die Decke aufs Bett, dann zieht er den zweiten Stuhl hervor und setzt sich mir gegenüber. Er packt die Flasche, öffnet sie und riecht daran. Dann schenkt der Protektor uns beiden ein. 

	Ich trinke einen kräftigen Schluck, um meine Nerven zu beruhigen. Alleinsein war noch nie meine Stärke. Wahrscheinlich habe ich Nash deswegen diesen übereilten Vorschlag gemacht. 

	»Alles in Ordnung?«, fragt er und sieht mich an. 

	Ich nicke nur, denn ich will meine Vergangenheit nicht vor einem Fremden ausbreiten. Auch wenn dieser Fremde heute bei mir übernachtet. 

	Hin und wieder verbringe ich eine Nacht mit einem Mann, immer wenn die Einsamkeit unerträglich wird. Also ist die Situation an sich nichts Ungewöhnliches. Jedes Mal sind die Männer mir genauso fremd, wie Nash es im Moment ist, denn keiner aus Brigansk würde sich mit mir einlassen. 

	Dafür hat Andrej ebenfalls gesorgt. 

	Schon wieder klammern sich meine Gedanken an diesem Thema fest, obwohl ich mich zwinge, nicht mehr an ihn zu denken. 

	Nash hebt den Becher und will mit mir anstoßen. 

	»Ich wette, du hältst keine drei Runden durch, bevor du unter dem Tisch liegst.« Er schmunzelt und an seinen Augenwinkeln bilden sich kleine Lachfalten. 

	»Das glaubst aber auch nur du, Schätzchen.« Ich lache. Dankbar, dass er mich auf andere Gedanken bringt. »Machen wir die Probe aufs Exempel.«

	Nash grinst breit, setzt den vollen Becher an die Lippen und schluckt. Ein kleines Rinnsal läuft an seinem Kinn entlang. Eine Sekunde lang bin ich versucht, meine Hand danach auszustrecken, also packe ich meinen Becher fester und trinke den bitteren Schnaps. 

	Nach drei weiteren Runden bin ich ziemlich angetrunken, wie ich feststellen muss. Ich will mir nochmals einschenken, aber der Alkohol geht daneben und sickert durch die Tischrillen. Ich kichere ungehalten, als gäbe es nichts Witzigeres auf der Welt. Nash stimmt mit ein. 

	Er sagt etwas, aber ich verstehe seine Worte nicht, bis er seinen Mund an mein Ohr legt. »Du vergeudest all den guten Trunk, kleine Kat.«

	Ich boxe ihm leicht in die Seite und stehe auf. Schwankend torkle ich durchs Zimmer. Eigentlich will ich eine neue Flasche Schnaps holen, aber der Weg zur Kochstelle ist plötzlich voller Hindernisse. Ich strecke vorsichtshalber die Hand aus, sollte mein Gleichgewichtssinn vollkommen versagen. 

	Nashs betrunkenes Lachen ertönt hinter mir. Mir wird noch schwindliger. 

	Dann steht er plötzlich hinter mir, legt seine Hand in meinen Nacken und schiebt mich vorwärts, damit ich den Eingang zur Kochstelle finde. Meine Haut kribbelt dort, wo seine Finger mich berühren. Als er die Verbindung zwischen uns löst, komme ich mir etwas nüchterner vor. 

	Das kann allerdings auch nur Einbildung sein, denn der Boden schwankt immer noch beträchtlich und ich muss mich im Schneckentempo bewegen. 

	Endlich schließt sich meine Hand um die neue Flasche Schnaps und ich strecke sie triumphierend in die Luft. Dann mache ich mich auf den Rückweg zu Nash, der inzwischen wieder am Tisch sitzt. 

	Gefühlte zwanzig Minuten später kippe ich die Flüssigkeit meine Kehle runter und rufe: »Ha! Erster!« 

	Nash nimmt mir die Flasche weg und gießt sich ein. Doch anstatt sie mir zu reichen, stellt er sie außerhalb meiner Reichweite neben den missratenen Ball. 

	Empört will ich aufstehen, aber seine Hand drückt mich wieder nach unten. 

	»Der Alkohol ist nicht nur für dich alleine da«, werfe ich ihm vor.

	Er lacht schallend, bevor er seinen Becher leert. Dann steht er auf und ich erkenne voller Genugtuung, dass auch er ziemlich betrunken ist. Seine Augen sind glasig und leicht gerötet. Er umklammert mein Handgelenk und zieht mich hoch, bereitwillig stehe ich auf – in der Hoffnung auf mehr Schnaps. 

	Leider hat er das nicht im Sinn. Stattdessen torkelt er auf das Bett zu und zieht mich hinter sich her.

	Ich bin verwirrt. Nash lässt mich los und plumpst auf die Matratze, sodass mein Bett gefährlich wackelt. »Sei vorsichtig, das Ding hat sehr viel Arbeit gemacht«, lalle ich empört und lasse mich neben ihm nieder. Ich spüre seine Körperwärme durch die Kleidung hindurch und ein Gefühl von Geborgenheit durchflutet mich. 

	Nash dreht sich zu mir um, sodass wir uns ansehen können. Seine Augen bewegen sich langsam und träge. Er blinzelt und tippt mir mit seinem Finger leicht auf die Nase. 

	Oder zumindest versucht er es, denn stattdessen landet sein Finger neben mir und streift mein Ohr. 

	»Danke«, haucht er. Dann klappen seine Augen zu und er beginnt zu schnarchen. 

	Typisch. 

	Ich setze mich langsam auf und breite die Decke über seinen Körper aus, dann mache ich es mir neben ihm bequem und kuschle mich auf meine Seite des Bettes. Seine Atemzüge beruhigen mich. 

	Mit einem zufriedenen Lächeln schlafe ich ein. 

	 


Kapitel 3

	[image: Image]

	 

	Kat

	 

	Jemand tippt mich vorsichtig an. Schon wieder. Stöhnend drehe ich mich auf die andere Seite. Ich bin noch so müde ... 

	Das Antippen verschwindet nicht, stattdessen fühle ich den Finger erneut auf meiner Schulter. Ich schlage danach und höre im nächsten Augenblick ein erstauntes Raunen. Widerwillig öffne ich meine Augen und die Holzwand materialisiert sich vor mir. Mein Schädel brummt und ich glaube, etwas Pelziges ist auf meiner Zunge gestorben. 

	»Es ist schon zehn Uhr, wann willst du denn endlich mal aufstehen?« 

	Ich blinzle. Nash. Sofort bin ich wach und setze mich auf. Er steht neben dem Bett und sieht lachend auf mich herunter. Im Spiegel, der neben meinem Bett hängt, muss ich feststellen, dass meine Haare wie ein Vogelnest aussehen. Meine Augen sind verquollen und rot und allgemein sehe ich nicht gerade hübsch aus. 

	Vielleicht verschwindet Nash, wenn ich meine Augen lang genug zukneife. Doch nach zehn Sekunden ist er immer noch da und grinst mich an. 

	»Was?«, knurre ich und rolle schwerfällig aus dem Bett.

	»Du verträgst ja gar nichts«, sagt er und lacht mich aus.

	Ohne ihn eines Kommentars zu würdigen, laufe ich an ihm vorbei, schließe die Klotür mit einem lauten Knall und versuche, meine Haare zu ordnen. Dann putze ich meine Zähne und wasche mich mit dem bereits abgestandenen Wasser, das ich gestern Morgen vom Brunnen geholt habe. Nachdem ich wieder einigermaßen erträglich aussehe, verlasse ich das kleine Zimmer und beobachte, wie Nash frisch duftende Brötchen isst.

	»Woher hast du die?« Ich setze mich neben ihn und greife nach dem noch warmen Teig. 

	Er schüttelt seine rechte Hand. Verständnislos sehe ich ihn an. »Magie«, erwidert er und verdreht die Augen. 

	»Nicht schlecht. Was kannst du sonst noch?« 

	Daraufhin wedelt er dramatisch mit der Hand und eine Kanne voll gekühltem Apfelsaft steht auf dem Tisch. Entzückt probiere ich einen Schluck und seufze. 

	»Lecker«, sage ich und schenke ihm ebenfalls ein. »Was wirst du heute machen?« 

	Nash trinkt einen Schluck Apfelsaft, bevor er antwortet. »Ich suche nach jemandem.« Seine Augen verdunkeln sich und sein Mund bildet einen grimmigen Strich. Interessiert beuge ich mich zu ihm. 

	»Wen denn?« 

	»Meine Großmutter«, er starrt den Becher in seiner Hand an. »Sie ist eine dieser Alten, die abgeholt und weggebracht wurden – wohin auch immer.« 

	Ich tätschle seine Hand, in der Hoffnung ihm etwas Trost spenden zu können. 

	»Sie hat meine Geschwister und mich erzogen, nachdem unsere Eltern gestorben sind. Großmutter ist die einzige Familie, die wir noch haben.« 

	»Wie viele Geschwister hast du?« 

	Er reibt seinen Finger über die Rillen im Becher. »Vier. Sie sind alle jünger als ich. Der Jüngste ist gerade mal drei Jahre alt.« 

	»Oh«, sage ich, weil mir nichts Besseres einfällt. Ich weiß nicht, wie es ist, Geschwister zu haben. 

	Aber ich kenne das Gefühl, wenn die Eltern sterben. Meine sind vor fast sieben Jahren von Aufständischen ermordet worden und seitdem bin ich meine einzige Familie. Eigentlich gibt es da noch meinen Onkel, aber seit er mich vor sechs Jahren auf die Straße setzte, sehe ich ihn nicht mehr als Familie an. Darum weiß nicht einmal Juri von meiner Verwandtschaft zu ihm.

	»Ich bin auf der Suche nach ihr.« Nash räuspert sich. »Es gibt ein paar Hinweise, die ich aufschnappen konnte. Sie wurden angeblich durch dein Land gebracht und dann auf ein Schiff getrieben. Wohin sie dann fuhren, weiß ich allerdings nicht.« 

	»Deswegen bist du also in Jhanta.«

	»Ja.«

	Ich überlege. »Warum haben die Wachen des Fürsten dich gefangen genommen?«

	Er sieht mich an. Seine Augenlider wirken schwer, so als hätte er keine Lust mehr, sie offen zu halten. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Es ist ja nicht so, dass ich gegen ein Gesetz verstoßen habe, als ich mit ...« Seine Ohren röten sich leicht, aber er grinst. »Als ich beschäftigt war.« 

	Ich lache angesichts seiner Röte. »Von solch einem Gesetz weiß ich auch nichts, du Frauenheld.« 

	Nash kratzt sich und versucht dann, seine Gesichtsfarbe wieder in den Griff zu bekommen, indem er einen ganzen Becher Apfelsaft leert. »Ich habe von dir gehört, Kat. Deswegen war ich hier. Dein Ruf eilt dir voraus. Ein alter Mann aus Templow hat mir von deinen Jagdtalenten erzählt. Er meinte, du könntest mir helfen, sie wiederzufinden.« Er sieht mich an. 

	Ich fühle mich unwohl, weil er anscheinend seine ganze Hoffnung in mich setzt. 

	»Ach?« Ich versuche, Zeit zu gewinnen. Wie soll ich ihm helfen, seine verschwundene Großmutter zu finden? Es ist ja nicht so, als wäre sie ein Tier, das ich jagen könnte. Mit dem Aufspüren von Wild kenne ich mich aus, aber nicht mit dem von Menschen. 

	»Er meinte, du hast die Fähigkeit, alles und jeden zu finden.«

	Was ich allerdings stark bezweifle. Warum erzählt dieser Alte so was über mich?

	»Nash ... Es tut mir leid, ich würde dir gern helfen. Aber ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie man einen Menschen findet. Ich bin lediglich eine Jägerin. Mehr nicht.« 

	Ich rutsche auf meinem Stuhl hin und her. Ich bin immer diejenige, die die anderen enttäuscht. Diese Erkenntnis macht sich in mir breit, als ich Nashs Gesicht sehe. 

	Er schüttelt den Kopf. »Ich kann dir so viel Gold geben, wie du willst. Diamanten, Rubine. Alles. Bitte«, fleht er und drängt mich dadurch nur noch mehr in meine einsame Ecke voller Enttäuschung. 

	Ich nehme seine Hand. »Du verstehst mich nicht, Nash. Ich würde dir gern helfen, aber ich weiß nicht wie.« Meine Stimme klingt verzweifelt und schrill in meinen Ohren. 

	Nash drückt meine Hand. »Du wirst das schaffen, sonst hätte der Mann mich nicht zu dir geschickt. Die Menschen hier halten so viel von dir und deinen Fähigkeiten, die können sich nicht alle irren.« 

	Ich schlucke angestrengt. Plötzlich fühle ich mich wie ein Tier, das in die Enge gedrängt wird. Nash kann oder will mich einfach nicht verstehen. Er ist fest davon überzeugt, dass ich seine Großmutter finden könnte. Eine Frau, die ich noch nie im Leben gesehen habe und die jetzt überall sein könnte. 

	Einerseits will ich ihn von mir stoßen und mich in meinem Bett verkriechen, aber andererseits möchte ich den anderen im Dorf beweisen, dass ich nicht nur eine Enttäuschung bin. Dank Andrej fühle ich mich allerdings so. Eine bittere Enttäuschung, die von außen mehr verspricht, als sie innerlich halten kann. 

	Ich dachte, ich hätte damit abgeschlossen, aber die Erinnerung drängt sich immer wieder in Momenten wie diesen an den Rand meines Bewusstseins und verunsichert mich. 

	Ich würde vieles dafür geben, wenn jemand auf mich stolz wäre. Wenn mich jemand so lieben könnte, wie ich bin. Zwar kenne ich Nash noch nicht besonders lang, aber sein Vertrauen in mich ehrt mich insgeheim. Es tut gut, dass jemand glaubt, ich könnte etwas schaffen. Etwas schaffen, das ich noch nie zuvor getan habe. 

	Ich will nicht mehr länger allein sein und mich selbst bemitleiden. »In Ordnung, ich will dir so gut helfen, wie ich kann. Aber versprechen werde ich dir nichts«, sage ich und sehe, wie sich Nashs Gesicht aufhellt. 

	»Danke, Kat. Ich weiß deine Hilfe zu schätzen.« 

	Er zieht mich an sich und umarmt mich fest. Seine Erleichterung ist fast greifbar. Ich atme seinen Geruch ein. Ein bisschen Erde, Schweiß und Wald. Die körperliche Nähe fühlt sich gut an und ich wünsche mir, dass dieser Moment ewig währt. 

	Aber nach fünf weiteren Sekunden lässt er mich los und die Verbindung, die ich zwischen uns gespürt habe, ist dahin. 

	»Wie gehen wir vor?«, fragt er aufgeregt. 

	Ich knirsche mit den Zähnen, weil ich keinerlei Ahnung habe. »Was weißt du denn bisher darüber?« 

	Nash lehnt sich im Stuhl zurück und streckt seine langen Beine von sich. Allmählich gewöhne ich mich an die seltsame Kleidung. 

	»Die königlichen Wachen holen jeden ab, der das Alter erreicht. Ab fünfzig, so benennt es das Gesetz, verändert sich der Verstand und man stellt eine Gefahr für sich und seine Umwelt dar. Meine Großmutter haben sie abgeholt, als ich im Auftrag der Protektoren unterwegs war. Meine Geschwister mussten zusehen, wie die Wachen sie gefesselt und weggebracht haben. Sie hat versucht, sich zu wehren, aber dafür hat ihr einer der Männer ins Gesicht geschlagen.« 

	Er schließt die Augen und öffnet sie nach einer Weile wieder. 

	»Eine der Wachen habe ich ausfindig machen können. Er erzählte mir, dass sie die Gefangenen an der Stadtgrenze einer anderen Gruppe von Soldaten übergeben. Mehr wusste er auch nicht.« 

	»Wieso bist du dann nach Jhanta gekommen?«, frage ich verwirrt.

	»In meinem Dorf herrschen Gerüchte, dass sie außerhalb des Landes geschafft werden. Da Jhantas Grenzen am nächsten liegen, bin ich davon ausgegangen, dass sie die Alten so schnell wie möglich wegzubringen versuchen. Und das geht, wie gesagt, nur, wenn sie Jhanta betreten.« 

	Ich nicke. Das macht Sinn, aber Jhanta ist groß und vom Meer umgeben, was bedeutet, dass die Gefangenen inzwischen überall sein könnten. Ich spreche diesen Gedanken nicht laut aus, denn ich will Nashs Hoffnung nicht im Keim ersticken, nachdem ich ihm schon meine Hilfe versprochen habe. 

	Nash seufzt und wringt seine Hände. »Tut mir leid, das ist bisher alles, was ich in Erfahrung bringen konnte.« 

	»Wir könnten uns einen dieser Soldaten schnappen, die sie außerhalb der Stadt übernehmen, und ihn ein bisschen verhören«, schlage ich vor. »Vielleicht wissen wir dann, wo genau wir mit der Suche beginnen müssen.« 

	»Gute Idee, Kat. Am besten, du packst jetzt und dann können wir direkt los.« 

	Ich starre ihn an. »So schnell geht das nicht, ich muss den anderen Bescheid geben. Dann muss ich mich um meine Kleinen kümmern und sie auf die Reise vorbereiten. Ich muss eine Liste von den Sachen erstellen, die wir unterwegs brauchen.« 

	Nash drückt sich aus dem Stuhl und wandert ziellos durch den Raum. »Gut, aber beeile dich bitte. Ich weiß nicht, wie es ihr geht und ob sie überhaupt noch lebt ...« Seine Stimme bricht und er dreht mir den Rücken zu. 

	Ich beobachte, wie er sich wieder beruhigt.

	Plötzlich starrt er mich an. »Warte eine Sekunde. Deine Kleinen?«

	»Sie kommen natürlich mit, ich kann sie schlecht alleine lassen – immerhin sind sie noch winzig und brauchen ihre Mutter.«

	Er starrt mich an, zieht die Augenbrauen hoch und atmet zischend Luft ein. »Du hast Kinder?!«

	»Sie sind immer bei mir«, sage ich und deute auf meine Tasche.

	Er beobachtet mich argwöhnisch, so als wäre ich verrückt und würde gleich nach einem Beil greifen, um ihn zu zerstückeln. Ich unterdrücke ein Grinsen, hole die zwei grauen Kugeln aus der Tasche und halte sie vorsichtig in meiner Hand. 

	»Steine? Deine Kinder sind Steine?« Er macht einen Schritt von mir weg. Er hält mich nun eindeutig für unzurechnungsfähig. 

	Meine Mundwinkel zucken. 

	»Quatsch. Das sind Radu und Raja«, sage ich und halte ihm meine Hand entgegen. Er starrt sie an, als wolle sie ihn gleich fressen. 

	Die Kugeln bewegen sich leicht und ein Knistern ertönt. Nashs Augen weiten sich und er kommt wieder näher. Fasziniert sieht er zu, wie die Kugeln aufbrechen und sie sich in zwei kleine, handgroße Drachen verwandeln. 

	Radu beißt seiner Schwester in den Schwanz, während sie sich an meiner Haut reibt und mich so willkommen heißt. 

	»Guten Morgen, ihr zwei. Habt ihr gut geschlafen?« Ich streichle ihre grauen Körper. Sie geben ein leises Schnurren von sich und falten ihre bunten Flügel auseinander. 

	Nash kann den Blick nicht mehr von ihnen lassen und murmelt ein »Unglaublich« vor sich hin. 

	Raja zeigt ihm ihre winzigen Zähnchen und drückt sich enger an meine Hand, während Radu seine blau gemusterten Flügel spreizt. Ihre Körper sind an der Oberseite von stachelartigen Schuppen bedeckt und wären sie größer, sähen sie ziemlich gefährlich aus. 

	»Ich habe noch nie Drachen gesehen«, sagt Nash und wirft mir einen undefinierbaren Blick zu. 

	Ich lächle die beiden Drachen auf meiner Hand an. »Sie sind wie eigene Kinder für mich.« 

	Nash streckt den Arm aus. Raja schnuppert vorsichtig an seiner Fingerspitze und klettert dann auf seine Hand. Ich beobachte, wie sich sein Gesicht erhellt — seine braunen Augen schimmern vor Erstaunen. 

	»Raja ist viel offener als Radu. Er hingegen lässt sich lediglich von mir berühren. Nicht mal Juri darf ihm zu nahe kommen«, erkläre ich, als er beginnt, Raja zu kraulen. 

	Ihr scheint es bei ihm zu gefallen, was mich beruhigt. Drachen sind dafür bekannt, die Menschen so zu sehen, wie sie wirklich sind und nicht, wie sie sich nach Außen präsentieren. 

	Plötzlich hämmert es an der Tür. Erschrocken rücken wir voneinander ab und die Drachen fliegen auf meine Schulter, um sich in meinem Haar zu verstecken. 

	Es klopft erneut. Schon bevor ich die Tür öffne, weiß ich, wer draußen ist. So klopft nur eine Person, die ich kenne. 

	»Guten Morgen, Juri«, flöte ich, als ich die frische Luft hereinlasse. Er sieht aus wie immer — braune Hosen aus Leder, schwarze Stiefel und ein helles Leinenhemd, das perfekt zu seiner gebräunten Haut passt. Juri drückt mir einen Kuss auf die Wange, dann schiebt er sich an mir vorbei ins Haus. 

	»Komm doch gerne rein«, rufe ich ihm hinterher, aber er ist stocksteif stehen geblieben.

	Juri starrt Nash an. Ich weiß, dass er nie sehr begeistert ist, wenn ich einen Mann mit zu mir nehme, und darum fühle ich mich in Erklärungsnot. 

	»Nash ist hier, weil er meine Hilfe braucht.« 

	Juri lässt seinen Blick über Nash gleiten, dann sieht er sich im Raum um und sein Blick bleibt an den zwei unterschiedlichen Decken auf dem Bett hängen. Verdammt. 

	Seine Stimme ist eiskalt und schneidend. »Und dafür hat er die ganze Nacht gebraucht?« Enttäuschung spiegelt sich in seinem Blick wider. 

	»Das kann dir jawohl egal sein«, sagt Nash mit verschränkten Armen, bevor ich darauf antworten kann. 

	»Du kannst nicht einmal mehr selbst für dich sprechen, Kat? Was ist hier los?« 

	Der Raum ist voll von männlichem Machtgehabe, deswegen packe ich Juris Hand und zerre ihn nach draußen. Ich will nicht, dass die beiden sich streiten, weil Juri einen zu großen Beschützerinstinkt für mich hat. 

	»Ich kann dir das erklären, Juri!« 

	Er will seine Hand aus meinem Griff lösen, aber ich packe fester zu. Er seufzt. Seine blauen Augen verlieren langsam aber sicher den harten Ausdruck. 

	»Das will ich hoffen«, murmelt er und sein Daumen streicht vorsichtig über meine Haut. 

	»Er ist auf der Suche nach seiner Großmutter, die von königlichen Soldaten aus Ranim entführt wurde. Ein alter Mann aus Templow hat ihm von mir erzählt und meinte, ich würde ihm dabei helfen können. Warum auch immer.« Ich schüttle den Kopf. »Auf jeden Fall hat er mir so viel Gold angeboten, wie ich haben will, wenn ich mich dazu entschließe, ihm zu helfen.« 

	Juri senkt den Blick zu Boden und schweigt. Dann zieht er mich an sich und hält mich in einer Umarmung gefangen. Irgendetwas scheine ich heute richtig zu machen. 

	»Du hast ein viel zu großes Herz, Kat. Wer weiß, was für Gefahren dabei eine Rolle spielen. Wenn der König für die Entführung verantwortlich ist, wird er nicht zulassen, dass ein Protektor und ein kleines Mädchen mit Pfeil und Bogen ihm dabei in die Quere kommen.« Er schiebt mich weg und sieht mich eindringlich an. »Egal, wie viel Gold er dir anbietet, sag nein!« 

	Ich befreie mich aus seinem Griff. »Es tut mir leid, Juri. Aber ich habe ihm schon meine Hilfe versprochen, und wie du weißt, halte ich immer mein Wort. Du musst dir keine Sorgen um mich machen, ich kann schon auf mich selbst aufpassen.«

	Er schnaubt, aber ich sehe, wie sich seine Mundwinkel leicht heben. »Du bist einfach zu stur, kleine Kateryna.« 

	»Das ist es doch, was du an mir liebst«, lache ich und zwinkere ihm zu. Er stimmt in mein Lachen ein. »Das ist wahr.« Dann fällt mir plötzlich ein, was ich ihn seit dem Überfall noch 

	fragen wollte. »Warum hat Pjotr dich gestern angesehen, als würde er dich kennen?« 

	Juris Augen weiten sich, dann senkt er ertappt den Blick. »Wir haben uns vor ein paar Tagen in einer Kneipe getroffen. Aber ich glaube nicht, dass er mich wiedererkannt hat.« Er zuckt die Schultern. »In voller Montur ist das eigentlich schier unmöglich, solange er nicht nur einen Meter entfernt steht.« 

	Das klingt logisch. »Wahrscheinlich hast du recht, Juri. Ich habe in den Blick wohl mehr hineininterpretiert.« 

	Er lächelt mich an. »Bestimmt.« 

	Dann schiebt er mich wieder ins Haus, wo Nash noch immer mit verschränkten Armen wartet. Juri legt seinen Arm um meine Schultern, was mir allerdings zu viel des Guten ist. Er will Nash zeigen, wer hier der Mann im Haus ist — falls es einen geben würde. 

	Aber ich rühre mich nicht. Juri ist wie eine Art Bruder für mich, wohingegen ich Nash nicht mal einen ganzen Tag lang kenne. 

	»Kat hat mir von deinem Problem erzählt«, sagt Juri. »Ich werde euch begleiten.« 

	Ich verschlucke mich fast. »Wie bitte?«

	»Was?« Nash ist genauso verdutzt wie ich.

	Juri hingegen nickt nur und zieht mich enger an sich, seine Körperwärme dringt durch meine Kleidung und lässt meine Haut glühen. Ich befreie mich nun doch aus seinem Griff, indem ich mich unter seinem Arm hinweg ducke.

	Juri wirft mir einen bösen Blick zu. Dann verschränkt er seine Arme vor der Brust und starrt Nash an. »Ihr habt es verstanden. Ich lasse Kat auf keinen Fall mit einem Fremden in ein anderes Königreich.« Er zeigt mit dem Kinn in meine Richtung. »Sie tendiert zu falschen Entscheidungen«, sagt er und wirft einen bedeutungsvollen Blick auf das ungemachte Bett. 

	Peinlich berührt wende ich mich von Nash ab und gebe vor, aus dem Fenster zu schauen. Warum muss Juri sich so vor ihm aufspielen? Es kann ihm doch egal sein, mit wem ich meine Nacht verbracht habe. Dabei ist ja nicht mal was passiert. Ich möchte ihn zurechtstutzen, aber Nash kommt mir zuvor. 

	»Einverstanden. Ich finde es gut, dass jemand auf sie aufpasst. Auch wenn ich das locker allein hinbekommen hätte.« Er wirft mir einen kurzen Blick zu. »Ich weiß nicht, was uns erwartet, darum ist es vielleicht besser, wenn dir noch jemand den Rücken freihält, Kat.« 

	Die Kerle haben sich gegen mich verschworen. Sie halten mich für ein kleines Kind, das keinen Schritt ohne Hilfe machen kann. Dabei bin ich es, die die Robins anführt und für Angst und Schrecken bei den Reichen sorgt. Juri kann ich diese Einstellung allerdings nicht verübeln, immerhin bin ich sozusagen seine kleine Schwester. 

	Aber was Nash angeht ... Er dürfte inzwischen mit meinen Fähigkeiten in Bezug auf Pfeil und Bogen vertraut sein. Vielleicht sollte ich ihn an seine Übelkeit beim Anblick des Blutes erinnern. 

	»Ich bin nicht diejenige, die hilflos ist.« 

	Juris Blick wird weich, als er auf meinen trifft. Er streckt die Hand nach mir aus und streichelt mir übers Haar, so wie er es schon seit Jahren macht. Die Geste hat eine beruhigende Wirkung auf mich und sofort werde ich ein wenig versöhnlicher. 

	»Ich will nur, dass es meinen Lieben gut geht«, sagt er und lächelt mich warm an. 

	»Ich weiß, Juri.« Ich lehne mich an seine Hand, die immer noch in meinem Haar ist. 

	Nash räuspert sich. »Gut. Zu dritt wird es vielleicht einfacher.« 

	Er meidet meinen Blick, stattdessen beobachtet er Juri. Wir nicken. 

	Die Frage ist nur, ob drei Personen genug sind, um es mit den Leuten aufzunehmen, die seine Großmutter verschleppt haben. Falls sie überhaupt noch am Leben ist und nicht schon längst unter der Erde weilt. Wer weiß, was die Söldner mit den Alten machen, nachdem sie an sie übergeben werden. 
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